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Ueber Nachweis freier Weinſäure im Wein. 
Von Prof. Dr. J. Neßler. 


In Nr. 17 S. 267 dieſer Zeitſchrift von 1878 iſt aus den Ver⸗ 
handlungen der naturforſch. Verſammlung in Freiburg ein Verfahren 
von Herrn Prof. Claus für Nachweis freier Weinſäure im Wein mit- 
getheilt und ſind Aeußerungen von mir aus einem Gutachten in einer 
Weiſe beſprochen, daß ich mich zu einer Erwiederung veranlaßt ſehe. 

In einem mir zur Beurtheilung zugeſtellten Gutachten war behauptet, 
daß einem franzöſiſchen Rothwein Schwefelſäure zugeſetzt worden ſei. 
Als einer der Beweisgründe war angeführt, daß in Folge dieſes Zu— 
ſatzes im Weinextract freie Weinſäure aufgetreten ſei. Der auf Wein⸗ 
ſäure bezügliche Theil meines Gutachtens heißt wörtlich wie folgt: 
„Dieſe Schlußfolgerung ift nicht zuläſſig“. Einerſeits hätte müſſen nach 
gewieſen werden, ob und wie viel freie Weinſäure wirklich im Wein 
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enthalten war und dann hätte erſt die Frage aufgeworfen werden 
können, ob dieſe Menge freie Weinſäure in einem echten Rothwein 
enthalten ſein kann. Andererſeits iſt aber die Weinſäure in Aether faſt 
nicht löslich, ſo daß in dem ätheriſchen Extract aus dem eingedampften 
Wein nur ſehr wenig Weinſäure neben mehr Bernſteinſäure und Aepfel⸗ 
ſäure enthalten ſein kann. Aus den Angaben in jenem Gutachten 
können wir alſo nicht ſchließen, daß im Wein irgend erhebliche Mengen 
freier Weinſäure enthalten waren; kleine Mengen dieſer Säure können, 
aber auch in echtem Wein vorkommen. 

Dieſe Angaben legt Herr Claus aus: ich habe gejagt, die Wein- 
ſäure ſei in Aether ſo gut als gar nicht löslich. 

Schütteln wir trockene Weinſäure mit weingeiſtfreiem Aether, jo 
wird erſtere ſehr langſam und nur in kleiner Menge aufgelöſt. Da es 
ſich hier darum handelte, ob in Waſſer gelöſte Säure durch Aether dem 
Waſſer entzogen werde, wurde vor Abfaſſung des Gutachtens eine con- 
centrirte wäſſerige Löſung von Weinſäure mit Aether geſchüttelt, dieſer 
nahm faſt gar keine Säure auf. Nachträglich wurden 0,2 g. Weinſäure 
in 5 cc. Waſſer gelöſt, dann mit 40 cc. Aether geſchüttelt und 20 cc. 
des letzteren abgegoſſen, eingedampft und filtrirt, fie enthielten 0,00393 
ſtatt 0,1 g. Weinſäure. 

In Beziehung auf die von mir beſchriebene Methode, freie Wein⸗ 
ſäure im Wein nachzuweiſen, ſagt Herr Claus, jeder Chemiker wiſſe, 
wie problematiſch die Herſtellung wirklich geſättigter Löſungen auf die 
empfohlene Weiſe (durch Schütteln der Flüſſigkeit mit dem zu löſenden 
Körper) ſei. Es handelt ſich hier aber weder um abſolute Sättigung 
des Weines, noch um Nachweis von Spuren freier Weinſäure im Wein, 
ſondern um den Nachweis eines größeren Gehaltes an dieſer Säure, 
welcher auf fremde Zuſätze zum Wein oder auf Fabrikation des Weines 
ſchließen läßt. 

Sehen wir nun wie weit mit dieſer Methode kleine Mengen freier 
Weinſäure nachgewieſen werden können. 

1. Verſuch: Es wurden Löſungen mit je 10% Weingeiſt und auf⸗ 
ſteigend von 0,1—0,3% Weinſäure dargeftellt, jede derſelben mit 10% 
fein geriebenem Weinſtein verſetzt, öfter geſchüttelt, über Nacht ſtehen 
gelaſſen, dann abfiltrirt. Jede der 7 Löſungen wurde nunmehr in 2 
gleiche Theile getheilt, zu dem einen Theil 5 Tropfen einer concentrirten 
Löſung von eſſigſaurem Kali zugeſetzt, während der andere Theil zum 
Vergleich ohne dieſen Zuſatz blieb. 
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Weinſteinausſcheidung in den mit eſſigſaurem Kali verſetzten 
Löſungen: 
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In ſämmtlichen Löſungen ohne eſſigſaures Kali keine Ausſcheidung. 
2. Verſuch mit einer Löſung, welche enthielt: 

0,1% Weinſäure 

0,3 „ Citronenſäure 

1,0 „ Candiszucker 

10,0 „ Weingeiſt 
mit 10% fein zerriebenem Weinſtein wiederholt geſchüttelt, über Nacht 
ſtehen gelaſſen, filtrirt, das Filtrat in 2 Theile getheilt, dem einen 
Theil wie oben eſſigſaures Kali zugeſetzt und beide Theile über Nacht 
(14 Stunden) ſtehen gelaffen. Der mit eſſigſaurem Kali verſetzte Theil 
hatte jetzt eine ſtarke Kryſtallausſcheidung an den Wänden und dem Boden 
des Gefäßes, während der andere Theil vollkommen frei davon war. 
3. Verſuch. Die Flüſſigkeit wie in obigem Verſuch ohne den 

Weinſtein wurde auf die Hälfte ſeines Volumens eingedampft, noch 
heiß mit 10% Weinſtein verſetzt, über Nacht ſtehen gelaffen, dann ab- 
filtrirt, in zwei Theile getheilt und dem einen Theil eſſigſaures Kali 
zugeſetzt. Dieſer Theil hatte ſchon nach 20 Minuten eine ſtarke Kryſtall⸗ 
ausſcheidung an den Wandungen und am Boden des Gefäßes, während 
bei der zweiten Flüſſigkeit, ohne eſſigſaures Kali, weder eine ſolche 
noch eine Trübung eintrat. 


2*⁷ 
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Hiernach können wir alſo 0,1, durch Eindampfen auf die Hälfte 
ſicher 0,05% freie Weinſäure im Wein nachweiſen. Bei niederem 
Gehalt darin ſind wir nicht berechtigt, deshalb fremde Zuſätze zum 
Wein anzunehmen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die vom Weinſtein 
abfiltrirte und mit eſſigſaurem Kali verſetzte Flüſſigkeit möglichſt gleichem 
Wärmegrad ausgeſetzt bleiben ſoll, damit ſich nicht beim Abkühlen gelöſt 
geweſener Weinſtein abſcheidet. Es dürfte ſich empfehlen, die mit Wein⸗ 
ſtein geſchüttelte und filtrirte Flüſſigkeit in zwei Theile zu theilen und 
nur dem einen eſſigſaures Kali zuzuſetzen, um ſich zu überzeugen, ob 
ſich nicht aus dem anderen Theil ebenfalls Weinſtein abſcheidet. 

Bei der Unterſuchung von 30 ſogenannten Kunſtweinen, welche 
ich von ſolchen Fabrikanten durch dritte Hand bezog, konnte ich mit 
dieſer Methode bei 25 die freie Weinſäure nachweiſen. 

Durch Zuſatz von viel eſſigſaurem Kali wird das Ausſcheiden von 
Weinſtein verzögert, durch Vorhandenſein anderer organiſcher Säuren 
als Weinſäure wahrſcheinlich befördert. (Verſuch 2). 

Herr Claus hat bei der Prüfung der Methode andere Ergebniſſe 
erhalten als ich. Ob es daher rührt, daß Herr Claus mehr eſſigſaures 
Kali (1 ce. concentrirte Löſung auf 20 cc. ſtatt einiger Tropfen) oder 
fein kryſtalliſirten, ſtatt fein zerriebenen Weinſtein verwendete, oder ob 
der Weinſtein zu kurze Zeit mit der Flüſſigkeit in Berührung war, will 
ich nicht beurtheilen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine Flüſſigkeit, die keinen Weinſtein 
enthält, längere Zeit braucht, um ſich mit dieſem ſchwer löslichen Salz 
eben ſo weit zu ſättigen als der Wein, der ſchon zum Theil oft 
ganz mit Weinſtein geſättigt iſt. Das im Handel vorkommende Wein⸗ 
ſteinpulver iſt meiſt fein kryſtalliſirter Weinſtein und iſt zu dieſem Zwecke 
noch fein zu zerreiben. 

Herr Claus jagt in ſeiner Erwiederung auf mein, Gutachten, ich 
hätte angegeben, man könne freie Weinſäure im Wein nur nach der 
von mir angegebenen Methode nachweiſen. Es iſt dies mindeſtens ein 
Irrthum. In dem Gutachten, welches ich zu beurtheilen hatte, war 
behauptet, daß in Folge der Einwirkung der zugeſetzten Schwefelſäure 
auf den Weinſtein Weinſäure frei gemacht worden ſei. Es kann nun 
füglich angenommen und das erſte Gutachten auch ſo verſtanden werden, 
daß dieſe Weinſäure erſt beim Eindampfen des Weines zur Extract⸗ 
confiſtenz frei geworden ſei. Ich ſagte deshalb, man hätte ſollen 
Methoden anwenden, um freie Weinſäure und freie Schwefelſäure im 
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Wein ſelbſt nachzuweiſen und führte als Beiſpiel ſolche Methoden an. 
Selbſtverſtändlich können neben dieſen Methoden auch noch andere 
beſtehen, mit welchen man denſelben Zweck erreichen kann. 


Das Malzextract als Nähr- und Stärkungsmittel. 


Die zur Ernährung des Menſchen erforderlichen Stoffe werden in 
zwei Gattungen eingetheilt, nämlich in ſtickſtoffhaltige und ſtickſtofffreie. 
Erſtere bezeichnet man kurz mit dem Namen Fleiſchbildner, während letz 
tere Athemmittel oder wärmeerregende Stoffe genannt werden. 

Die ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe, welche hauptſächlich aus Eiweiß⸗ 
und eiweißartigen Körpern beſtehen, dienen dazu, die abgenutzte Körper⸗ 
ſubſtanz, wie Muskeln, Nerven u. ſ. w. zu erſetzen, während die ſtick⸗ 
ſtofffreien den Fettverbrauch und damit zugleich den Verbrauch an 
wärmeerzeugenden Stoffen ausgleichen. Fleiſch, Eier, Milch, Käſe, das 
Legumin der Hülſenfrüchte, ſowie der ſogenannte „Kleber“ der Getreide⸗ 
arten u. ſ. w., liefern vorzugsweiſe das Material zum Aufbau und zur 
Erhaltung der ſtickſtoffhaltigen Körpermaſſe, der Muskeln, Nerven, Haare, 
Nägel u. ſ. w. Dahingegen haben wir in dem Stärkmehl der Getreide- 
arten, der Kartoffeln und vieler anderer Knollengewächſe, der Hülſen⸗ 
früchte u. ſ. w. die wärmeerzeugenden oder Athemmittel zu ſuchen. 

In dem Samen der Getreidearten finden wir den fleiſchbildenden 
Stoffen gegenüber einen bedeutenden Ueberſchuß an Fettbildnern oder 
Wärmeſtoffen, an ſolchen alſo, welche hauptſächlich durch den Athmungs⸗ 
prozeß verbraucht werden. Ferner iſt hier noch hervorzuheben, daß in 
den Getreidekörnern neben den bereits erwähnten Stoffen, erhebliche 
Mengen an Mineralſalzen vorhanden ſind, worunter ganz beſonders 
das für die Ernährung und Stärkung des Menſchen jo wichtige phos— 
phorſaure Kali zu erwähnen iſt. 

Durch die Analyſen der bewährteſten Chemiker iſt nun feſtgeſtellt 
worden, daß in dem aus der Gerſte bereiteten Malze, reſp. in dem „Malz⸗ 
ertrakte,“ nebſt den für die Ernährung und Stärkung höchſt wichtigen 
Mineralſalzen, ein nicht unbedeutender Gehalt an ſtickſtoffhaltigen oder 
fleiſch⸗ und nervenbildenden Subſtanzen, ſowie ein verhältnißmäßig hoher 
Gehalt an Wärme — oder Athmungsſtoffen vorkommt. — Aus dieſen 
Gründen hat man das Malzextrakt daher auch mit Recht als ein Nahrungs- 
und Stärkungsmittel bezeichnet. — Leider hat der Spekulationsgeiſt 
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gewinnſüchtiger Menſchen dieſes Wort auch als Bezeichnung für Mittel 
von höchſt zweifelhaftem Werthe benutzt, weßhalb man Urſache genug 
hat, bei Benutzung ſolcher, vorſichtig zu Werke zu gehen, oder ſich darüber 
von Sachverſtändigen belehren zu laſſen. 

Zur Würdigung des diätetiſchen Werthes des Malzextraktes darf 
nicht unbeachtet bleiben, daß durch die Keimung der Gerſte und das 
Darren, ſowie durch den Prozeß des Maiſchens eine weſentliche Um⸗ 
wandlung der bezüglichen Beſtandtheile vor ſich gegangen iſt, welche 
darin beſteht, daß das Stärkmehl in Gummi und Zucker, ſowie der 
Complex der meiſt ſchwer löslichen und unlöslichen eiweißartigen Sub⸗ 
ſtanzen (welche man früher unter dem Namen „Kleber“ zuſammenge⸗ 
würfelt hat) zu einem großen Theile in leichtlösliche Eiweißſtoffe um⸗ 
gewandelt worden iſt. 

Durch das Kochen und Eindampfen der Würze haben weitere 
Umwandlungen ſtattgefunden und ſind hierdurch auch alle unverdaulichen 
Stoffe ausgeſchieden worden. Es ſind auf dieſe Weiſe alſo die feſten 
Beſtandtheile der Gerſte in die höchſt lösliche Form umgewandelt worden, 
wodurch fie leicht aſſimilirbar (d. h. höchſt aufſaugungsfähig und zum 
Aufbau des Körpers dienlich) wurden. Dadurch iſt aber dem menſch⸗ 
lichen Organismus eine Arbeit erſpart, die er bei den gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln ſelten ſo leicht zu bewerkſtelligen im Stande iſt. 

Oft iſt der Organismus auch zu ſchwach, dieſe gewöhnlichen 
Nahrungsmittel in der zu ſeiner Ernährung unbedingt nothwendigen 
Quantität zu verdauen, z. B. der Lungenkranke, deſſen durch die ſchad⸗ 
hafte Lunge nur mangelhaft aufgefriſchtes Blut zur Vermittlung der 
Ernährung weniger taugt. Selbſt in dieſen Fällen iſt das Malzextrakt 
eine verdauliche Nahrung, wie die Ausſprüche von Autoritäten bezeugen. 
Wir wollen hier auf Oppolzer, Bock, Heller blos hinweiſen und 
einen Heros der deutſchen Medicin, den leider zu früh verſtorbenen 
Niemeyer aus Tübingen, citiren. Dieſer ſagt bezüglich unſeres 
Gegenſtandes: „Das ächte Malzextrakt“ iſt ein Präparat, deſſen Genuß 
ich für geſchwächte und abgemagerte Kranke dringend empfehlen kann. 
Dasſelbe enthält nicht die für viele Kranke geradezu nachtheiligen Produkte 
der Gährung. (Hiermit wollte Niemeyer die in neueſter Zeit wieder 
angeprieſenen gegohrenen Flüſſigkeiten ausſchließen). f 

Vor vielen anderen in moderner Zeit empfohlenen Nahrungs- und 
Stärkungsmitteln hat das echte Malzextrakt den großen Vorzug, daß 
es ſelbſt bei geſchwächter Verdauung in ſolchen Quanti— 
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täten, in welchen der Genuß eines Nahrungs- und Stär- 
kungsmittels allein Nutzen bringen kann, von den Kranken 
ertragen wird. 

Die Zahl derjenigen Krankheiten, in welchen es die hauptſächlichſte 
oder einzige Aufgabe des Arztes iſt, die Kräfte und den Ernährungs⸗ 
zuſtand des Kranken zu erhalten oder wieder herzuſtellen, iſt eine ſehr 
große. 

Bei ſolchen Zuſtänden habe ich ſeit einer Reihe von Jahren ſtatt 
der früher von mir zu demſelben Zwecke verordneten Fette, namentlich 
ſtatt des Leberthrans, faſt ausſchließlich und mit beſtem Erfolge das 
echte Malzextrakt angewendet. 

Daß übrigens Niemeyer die Aerzte Deutſchlands, welche das 
Malzextrakt in dieſer Richtung, und zwar wegen des günſtigen Einfluſſes 
desſelben auf die Athmung, insbeſondere bei Bruſt⸗, Lungen- und 
Halsleiden verwenden, ſo raſch beeinflußte, mochte auch Liebig's Unter— 
ſtützung bewirkt haben, der nicht nur Malzextrakt ſtatt 
Sahne zum Kaffee nahm, ſondern für dieſe diätetiſche 
Nahrung überhaupt mit der ganzen Macht ſeiner Wiſſenſchaft 
kämpfte. 

Der Einfluß einer unter allen Umſtänden richtigen Ernährung auf 
das Wohl der Menſchheit iſt übrigens ein ſo mächtiger, daß man 
wünſchen muß, die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete 
möchten recht bald ein Eigenthum des praktiſchen Lebens werden. (Fr. 
Ruſchhaupt's „Die Bierbrauerei.“ 1878. S. 179). 


Ueber die Reduction des Indigos unter Mitwir⸗ 
kung von Glyeerin. 


Von Prud'homme. 


Wird fein gemalener Indigo in Waſſer vertheilt, kohlenſaures Alkali 
und teigförmiges Zinnorydul zugefügt und das Ganze zum Kochen 
erhitzt, ſo iſt die Reduction des Indigos immer nur eine unvollſtändige. 
Erſetzt man hierbei das Waſſer durch Glycerin, ſo geht die Reduction 
ſchon in der Kälte vor ſich, die Flüſſigkeit färbt ſich mehr und mehr 
grünlich, und bei 110 bis 1200 Cel. erhält man eine rein gelbe Löſung 
von vollkommen reducirtem Indigo. Der Verfaſſer iſt auf dieſe in⸗ 
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tereſſante Eigenſchaft des Glycerins durch Jeanmaire's Vorſchlag, die 
Baumwolle vor dem Aufdrucken des Solidblaues mit Glycerin zu prä— 
pariren, geführt worden. Nach ſeinen weiteren Ausführungen iſt die 
Beihülfe des Zinnoxydulniederſchlages nicht abſolut nothwendig, vielmehr 
iſt das Glycerin für ſich allein bei Gegenwart von Aetznatron im Stande, 
den Indigo zu desorydiren. Werden 2 Grm. Indigo mit 125 Cubik⸗ 
centimeter reinem, ſtarkem Glycerin von 1,239 ſpec. Gewicht und mit 
16 Cubikcentimeter Natronlauge von 1,3298 ſpec. Gewicht / Stunde 
verkocht, ſo iſt die Reduction des Indigos an der grünlichen Färbung 
der Flüſſigkeit und an dem gleichzeitig auftretenden charalteriſtiſchen 
Geruche desſelben deutlich zu erkennen. Die Erklärung für dieſen 
chemiſchen Vorgang findet ſich in der von Dumas und Stas ſchon 
vor längerer Zeit veröffentlichten Mittheilung, daß Glycerin durch kau— 
ſtiſches Natron unter Freiwerden von Waſſerſtoff in eſſigſaures und 
ameiſenſaures Natron übergeführt wird. Wird das Kochen der Flüſſig⸗ 
keit länger fortgeſetzt oder die Temperatur der Flüſſigkeit weſentlich 
erhöht, ſo wird der Indigo nicht blos reducirt, ſondern ſogar theilweiſe 
zerſtört, wenigſtens ſcheint das damit verbundene Entſtehen einer 9 
artigen grünlichen Maſſe darauf hinzudeuten. 

Verfaſſer hat dieſes Verhalten des Glycerins gegenüber dem 
Indigo praktiſch zu verwerthen verſucht, in der Hoffnung, eine verbeſſerte 
Vorſchrift für Zürcher's Dampfindigoblau damit erreichen zu können. 
Letzterem iſt es wirklich gelungen in einer aus Indigo, Zinnoxydulhydrat 
und doppelt oder einfach kohlenſaurem Alkali zuſammengeſetzten Drud- 
farbe den Indigo auf der Baumwolle im Dampffaften zu reduciren 
und zu befeſtigen. Allein es glückten nur die Verſuche im Kleinen, 
wo mit einem großen Ueberſchuſſe von feuchtem Dampf im Verhältniß 
zu der in dem Dampfkaſten befindlichen bedruckten Waare gearbeitet 
werden konnte. 

Die neue Vorſchrift für das Dampfindigoblau iſt nun folgender⸗ 
maßen angegeben: In einem halben Liter weißem Glycerin werden 
250 Grm. Senegalgummi und 300 Grm. kryſtalliſirte Soda aufgelöft 
und der kalten Löſung 45 Grm. gemahlener Indigo und 150 Grm. 
teigförmiges Zinnoxydul zugefügt. Doch hat ſich gezeigt, daß auch mit 
dieſer Vorſchrift nur Dämpfverſuche im Kleinen gelingen, ſowie daß 
auch bei den gut durchgeführten kleinen Verſuchen auf der Baumwolle 
nur ein mattes, graues Blau befeſtigt wird. Ebenſo wenig lieferte die 
Behandlung des Zürcher'ſchen Dampfblaues in einem kochenden 
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Glycerinbade ein beſſeres Reſultat; der Indigo wird zwar vollkommen 
reducirt, aber nicht gleichzeitig in dem Maße gelöſt, daß eine ſo genügende 
Menge des reducirten Indigos in die Baumwollenfaſern eindringen 
kann, welche nöthig iſt, um nach der Oxydation an der Luft den Eindruck 
einer ſatten blauen Farbe hervorzubringen. 

Die reducirende Wirkung des Glycerins bleibt nichts deſto weniger 
intereſſant genug. Seine Anweſenheit beſchleunigt ebenſo die bekannte 
Reduktion des Indigos mittelſt Zinkſtaub oder mittelſt Glykoſe, und 
ſchließlich hat Verfaſſer gefunden, daß auch Alizarin, Nitroalizarin und 
Rufigallusſäure beim Erwärmen mit Glycerin, Zinnorydul und fohlen- 
ſaurem Alkali reducirt werden, indem alle drei Farbſtoffe hierbei eine 
ſchmutzig gelbe Flüſſigkeit liefern, welche von den urſprünglichen Sub⸗ 
ſtanzen weſentlich verſchiedene Produkte gelöſt enthält. (Dingler's 
polyt. Journ. B. 229. S. 546). 


Mitſcherlich's und Regnault's Verzinnungs— 
verfahren des Schwarzbleches. 
Von Julius Krüger. 


Die betreffenden Schwarzblechgegenſtände werden zunächſt ſorgfältig 
gereinigt, gebeizt (orydfrei gemacht); zu dieſem Zweck taucht man fie 
einige Minuten in verdünnte Schwefelſäure (1: 5) oder Salzſäure (1: 3), 
dann reibt man ſie mit Sand und Waſſer möglichſt glatt und blank, 
um alle Rauheiten oder roſtige Stellen zu entfernen. Nunmehr ſtellt 
man fie in eine ſauer gegohrene Flüſſigkeit (ſauer gewordenes Kleien⸗ 
waſſer oder Schlempe) etwa 24 Stunden lang, taucht ſie von da ſogleich 
in eine Miſchung aus verdünnter Schwefelſäure und Salzſäure (wie 
oben), gut angewärmt, und läßt ſie darin einige Minuten, bringt ſie 
von da in reines Waſſer, welches man öfter wechſelt, und trocknet ſie 
ſchlißlich mit reiner Kleie gründlich ab. So vorbereitet find die 
Gegenſtände zum Verzinnen fertig. 

In dem Arbeitsraume, worin verzinnt werden ſoll, müſſen ſich 
mehrere länglich viereckige eiſerne Kaſten nebeneinander, über einer 
gemeinſchaftlichen Feuerung eingemauert, befinden, von welchen der erſte 
geſchmolzene Talg enthält. Hierin bleiben die Gegenſtände 1¼ Stunde 
hindurch ſtehen. In dem zweiten Kaſten, welcher geſchmolzenes, ſcharf 
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erhitztes Zinn enthält, kommen die zu verzinnenden Sachen, ohne vorher 
den Talg abzuwiſchen, und bleiben ebenfalls 1¼ù Stunde darin. Die 
herausgenommenen mit Zinn überzogenen Gegenſtände kommen dann 
auf ein eiſernes Gitter, damit der Ueberſchuß von Zinn abtropfe und 
dann in den dritten Kaſten mit geſchmolzenem Zinn, worin ſie nur 
ſo lange bleiben, bis das überſchüſſige anhaftende Zinn abgeſchmolzen 
iſt, worauf ſie herausgenommen, mit einem Pinſel raſch abgebürſtet 
werden und in einen vierten Kaſten mit geſchmolzenem ganz reinem 
Zinn beſter Qualität, aber nur auf einen Augenblick, gebracht werden, 
um ihnen einen brillanten Ueberzug von dieſem Zinn zu geben. Iſt 
das Zinn in dieſem Kaſten längere Zeit benutzt, dann kommt es in den 
erſten Verzinnungskaſten, und aus dieſem dann in den zweiten, ſo daß 
der dritte Verzinnungskaſten ſtets das reinſte und beſte, der zweite dagegen 
das am wenigſten reine Zinn enthält. Aus dem vierten Kaſten kommen 
die Gegenſtände in den fünften, worin ſich ſchmelzender Talg befindet, 
und worin theils das überſchüſſige Zinn abfließt, theils ſich an einem 
tiefer gelegenen Theile des Gegenſtandes anſammelt. Um nun ſchließlich 
jeden Wulſt von Zinn zu entfernen, kommen die Sachen in den ſechſten 
Kaſten, worin ſich eine flache Schicht geſchmolzenen Zinnes befindet, in 
welchem der Wulſt ſchließlich abſchmilzt. Beim baldigen Herausnehmen 
aus dieſem Kaſten ſchlägt man mit einer Ruthe an die einzelnen Gegen- 
ſtände, wodurch die anhängenden Zinntropfen abgeſchleudert werden. 
Den Beſchluß macht das Abreiben in und mit Kleie. Es erklärt ſich 
dieſes Verfahren aus dem Verhalten des Zinnes zum Schwarzblech, 
indem das Zinn auf dem Weißbleche keineswegs eine beſondere Schicht 
bildet, ſondern dasſelbe zieht ſich bei dem längeren Verweilen in dem 
erſten Zinnbade tief in das Eiſen hinein, indem es damit eine Legirung 
bildet, welche nach außen hin immer reicher an Zinn wird. Nur der 
letzte und äußerſte Ueberzug im dritten Bade iſt ganz reines Zinn. 
(„Der Metallarbeiter.“ 1879. S. 6.) 


Verfahren zur Gewinnung von Celluloſe mittelſt 
doppeltſchwefligſauren Kalks. 
Von Prof. Dr. A. Mitſcherlich in Hann.⸗Münden. 


Das Verfahren beſteht im Weſentlichen in der Einwirkung des 
doppeltſchwefligſauren Kalkes auf Pflanzentheile oder auf nur wenig 
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zerkleinertes Holz. Die Löſung des genannten Salzes wird hergeſtellt 
durch eine beſondere Methode, vermittelſt welcher man auch auf bequeme 
Weiſe andere ſchwefligſaure Salze herftellen kann. Man zerlegt zu dieſem 
Zweck durch ſchweflige Säure, welche durch Verbrennen van Schwefel 
oder Schwefelmetallen gewonnen wird, die kohlenſauren Salze in beſon⸗ 
deren Vorrichtungen. Von A. Mitſcherlich, Mündener Celluloſefabrik 
in Hann.⸗Münden wird eine ſehr concentrirte, faſt chemiſch reine Löſung 
des doppeltſchwefligſauren Kalkes in großen Maſſen in den Handel ge— 
bracht. Es hat ſich dieſelbe beim Gährungsprozeß ein ſehr großes Feld 
erobert, einmal zur Beſeitigung der Eſſigſäurebildung, ferner zur Ver⸗ 
langſamung, beziehungsweiſe zur Unterbrechung des Gährungsprozeſſes. 
Dieſe letztere Verwendung iſt von großer Wichtigkeit dadurch, daß man 
durch dieſe Löſung den Gährungsprozeß ganz in ſeiner Gewalt hat. 
Eine Temperaturerhöhung bewirkt eine Beſchleunigung, ein Zuſatz der 
Löſung eine Verlangſamung deſſelben. Durch die Einwirkung des dop⸗ 
peltſchwefligſauren Kalkes auf das Holz oder andere Pflanzentheile bei 
höherer Temperatur wird die Celluloſe, welche durch andere Stoffe in 
denſelben verkittet war, freigelegt, indem die letzteren in lösliche Körper 
übergeführt werden. Man erhält hierdurch die Celluloſe in dem Zu— 
ſtande, in welchem ſie in den Pflanzen enthalten iſt. Durch Auswaſchen 
wird ſie leicht von den löslichen Stoffen getrennt und dann direkt zu 
Papier u. ſ. w. verarbeitet. 

. FJaßt man nur allein die Gewinnung der Celluloſe auf dieſe Weiſe 
in's Auge, ſo bietet dieſes Verfahren große Vortheile vor den bisher 
angewandten. Bei dem Verfahren durch Natronlauge findet eine ſtarke 
Zerſtörung der Cellulose ſtatt; fie verliert deßhalb an Feſtigkeit, wird 
braun und ergibt eine verhältnißmäßig geringe Ausbeute. Die vermit⸗ 
telſt doppeltſchwefligſauren Kalks gewonnene Celluloſe hat eine große 
Länge und Feſtigkeit der Faſer, iſt wie in der Pflanze weiß. Will 
man dieſelbe ganz ſchneeweiß haben, jo wird fie durch wenig Chlorkalk 
gebleicht. Dies iſt jedoch nur zu den ganz feinen weißen Papieren er⸗ 
forderlich. Die Behandlung mit Chlor oder Chlorkalk überhaupt muß 
möglichſt vermieden werden, weil die Celluloſe durch den Bleichungs— 
prozeß, wenn dieſer auch noch ſo vorſichtig gehandhabt wird, ſtets an 
Feſtigkeit, d. h. alſo an Werth verliert. (Nach „Chemiker⸗Zeitung“ 
1879. S. 5.) 


Sogenanntes Phosphorlagermetall.“) 


Die Graupener Zinnwerke zu Mariaſchein in Böhmen, welche im 
Anfang des Jahres 1877 Phosphorzinn zur Darſtellung von Phosphor⸗ 
kupfer in den Handel brachten, liefern neuerdings phosphorhaltiges 
Weißmetall. Dieſes ſogenannte Phosphorlagermetall, deſſen Schmelz⸗ 
punkt bei circa 400% Cel. liegt, zeichnet fi) durch große Zähigkeit und 
Widerſtandsfähigkeit aus, beſitzt angemeſſene Härte, um einerſeits der 
Abnutzung durch Reibung ſehr gut zu widerſtehen, anderſeits aber die 
Wellen zu ſchonen und bietet volle Sicherheit gegen das Warmlaufen 
der Lager. Die Legirung iſt bereits auf mehreren großen Werken ge⸗ 
prüft worden. Die Königshütte in Oberſchleſien, welche dieſelbe ſeit 
Ende 1877 größeren Verſuchen unterzogen hat und fie unter andern zu 
den Lagern der Schwungradwelle der 120-pferdigen Maſchine des 
Schienenwalzwerks in der Alvenslebenhütte und der 1000=pferbigen 
Beſſemer⸗Gebläſemaſchine verwendete, hat ſie nunmehr auf Grund der 
günſtigen Reſultate dauernd eingeführt und erſetzt die bisher verwendeten 
Rothgußlager allmälig durch Phosphorlagermetall. Ebenſo haben Ge⸗ 
brüder Brüninghaus & Comp. in Werdohl an d. Lenne auf Grund 
günſtiger Verſuche daſſelbe zur Einführung gebracht. Auf Zawadzkiwerk 
in Oberſchleſien (Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarfs-Actiengeſellſchaft) iſt es 
mit beſtem Erfolge an einer Grobſtrecke angewendet worden und auf 
Borſigwerk hat es ſich den bisherigen Lagern gegenüber ſo vorzüglich 
bewährt, daß es in größerem Umfange in Anwendung gebracht wird. 
(Deutſche Ind.⸗Zeitung 1879. S. 18.) 


Ueber die Einwirkung von Salmiak auf Chlorkalk. 
Von Th. Salzer in Worms. 


Da Salmiak und Chlorkalk in chemiſchen Laboratorien und Fabriken 
vielfach angewendet werden, mache ich hiermit darauf aufmerkſam, daß 
dieſe beiden Stoffe ſehr lebhaft auf einander einwirken, daß manchmal 
ſogar Explosionen durch fie hervorgerufen werden können *). 


*) Vergl. Jahrg. XXXIII. S. 174. D. Red. 

**) Unſeren Beobachtungen zufolge verflüſſigt ſich auch ein aus gleichen 
Theilen trocknen Chlorkalks und trocknen Ammoniumnitrats bereitetes Gemiſch 
faſt augenblicklich, unter Ausſtoßung weißer Dämpfe und dem Auftreten ſchwacher 
Detonationen. D. Red. 


29 


Je 1 Grm. Chlorkalk und Salmiak, lufttrocken in einem Gläschen 
durcheinander geſchüttelt, ſind ſchon hinreichend, unter bedeutender Tempe⸗ 
raturerhöhung ſtarke Nebel zu erzeugen, und das über Waſſer aufge- 
fangene Gas kann, ſcheinbar ohne äußere Veranlaſſung, explodiren. 

Daß ein Tropfen Salmiakgeiſt genügt, eine lebhafte Zerſetzung von 
Chlorkalk einzuleiten, iſt vielleicht auch ſchon anderweitig beobachtet worden. 
In beiden Fällen wird die Exploſion durch Stoß oder Zuſatz von Ter⸗ 
pentinöl nicht hervorgerufen; ſie ſcheint alſo durch die Zerſetzung von 
unterchlorigſaurem Ammoniak und nicht, wie etwa zu vermuthen wäre, 
durch die Entſtehung von Chlorſtickſtoff bedingt zu werden. 

Zweck dieſer Zeilen iſt zunächſt, darauf hinzuweiſen, daß Chlorkalk 
in Lagerräumen von Ammoniakſalzen ſorgfältig getrennt zu halten iſt 
und Ammoniakdämpfen nicht zugänglich ſein darf; ich möchte jedoch 
auch darauf aufmerkſam machen, daß ein genaues Studium der ange⸗ 
gebenen Reaction vielleicht zur Löſung der Frage über die Conſtitution 
des Chlorkalks beitragen kann. Wenn möglichſt reiner und vollkommen 
geſättigter Chlorkalk bei der Zerſetzung durch Ammoniakſalze kein freies 
Ammoniak entwickelt, ſo iſt dadurch wohl der Beweis geliefert, daß 
ſolcher Chlorkalk weder freien, noch mit Chlorcalcium verbundenen Kalk 
enthalten kann, denn ich habe durch einen direkten Verſuch nachgewieſen, 
daß Salmiak beim Anreiben mit reinem Calciumoxychlorid ebenſo raſch 
Ammoniak entwickelt, wie mit reinem Kalk oder Kalkhydrat. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 230. S. 418.) 


Neues empfindliches Reagens auf Magneſia. 
Von Schlagdenhauffen. 

Hat man Magneſia in einer Flüſſigkeit zu beſtimmen, welche Kalk, 
Baryt oder Strontian enthält, wie z. B. in dem Abdampfungsrückſtande 
eines Mineralwaſſers, ſo muß man bekanntlich dieſe drei Baſen vorher 
beſeitigen und dann erſt das phosphorſaure Natron und Ammoniak in 
Anwendung bringen. Nach des Verfaſſers Beobachtungen braucht dies 
nicht zu geſchehen, wenn man ſich eines neuen ſehr empfindlichen Reagens 
auf Magneſia bedient, nämlich des unterjodigſauren Kalis oder Natrons. 
Zur Darſtellung dieſes Reagens löſt man Jod in einer 2procentigen 
Aetzkali⸗ oder Aetznatronlauge auf und zwar bis zu dem Punkte, wo 
die Flüſſigkeit eine ſchön goldgelbe Farbe annimmt. 
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Setzt man etwas von dieſer Löſung zu einer Flüſſigkeit, welche 
8 Procent ſchwefelſaure Magneſia oder Chlormagneſium enthält, jo 
entſteht gleich ein reichlicher braunrother Niederſchlag. Verdünnt man 
die Magneſialöſung nach und nach mit ihrem 5, 10, 15⸗ und 20fachen 
Volumen Waſſer, ſo entſtehen immer noch Niederſchläge, die natürlich 
allmälig ſchwächer ausfallen und bei der letztgenannten Grenze tritt noch 
eine deutlich röthliche Färbung ein. Wendet man eine Magneſialöſung 
an, die 0,02 Procent Sulfat oder Chlorid enthält, ſo kann man den 
ſofort erſchienenen braunen Niederſchlag leichter ſammeln als den in 
einer ſolchen Flüſſigkeit ſich erſt allmälig bildenden Niederſchlag von 
phosphorſaurer Ammon-Magneſia. Indeſſen verſchwindet der braunrothe 
Niederſchlag oder die braunrothe Farbe der Flüſſigkeit nach einer ge— 
wiſſen Zeit wieder, wenn die Verdünnung 0,01 Procent beträgt und 
zwar wegen der allaliſchen Beſchaffenheit der Flüſſigkeit. Deſſenunge⸗ 
achtet ſcheint das unterjodigſaure Kali oder Natron doch ein ſchätzens⸗ 
werthes Reagens für Magneſia zu ſein, weil ſich dieſelbe dadurch raſcher 
nachweiſen läßt als durch phosphorſaures Natron und Ammoniak. 

Wie der Verfaſſer mittheilt, ſtört die Anweſenheit von Kalk, Baryt 
und Strontian die Reaction nicht im mindeſten. Die Frage, ob der 
braunrothe Körper unterjodigſaure Magneſia oder eine andere Jodver⸗ 
bindung dieſer Baſe iſt, will der Verfaſſer ſpäter zu beantworten ſuchen. 
(Aus Journ. de Pharm. et de Chim., durch Zeitſchr. d. allg. öſterr. 
Apotheker⸗Vereins. 1878. S. 384.) 


Ueber Schladenwolle als Umhüllungsmaterial 
für Dampfrohre. 

Auf die Mittheilung in Nro. 1 unſeres Blattes, über: „Erfah⸗ 
rungen mit Schlackenwolle als Umhüllungsmaterial für 
Dampfrohre“ geht uns die nachſtehende, der Wochenſchrift des Vereines 
deutſcher Ingenieure entnommene, Erwiederung des Herrn Fr. Metz 
dahier zu. 

„Seit vier Jahren beſchäftige ich mich mit dem Verkaufe von 
Schlackenwolle, ſeit neuerer Zeit als Alleinverkäufer der in der Halberger⸗ 
hütte erzeugten. Von meinen vielfachen Lieferungen iſt mir ein der⸗ 
artiger Fall niemals bekannt geworden, wohl aber hatte ich wiederholt 
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Gelegenheit mich zu überzeugen, daß die Schlackenwolle ein ſchlechterer 
Wärmeleiter iſt als die Leroy'ſche Maſſe. Eine Zerſetzung der Schladen- 
wolle durch die Wärme eines Dampfleitungsrohres, kann nach meiner 
Anſicht nicht ſtattfinden, es ſei denn durch außergewöhnliche chemiſche 
Einwirkungen. Ich bitte daher im Intereſſe der Sache den anonymen 
Herrn Einſender um gefällige offene Mittheilungen, in welcher Fabrik 
der geſchilderte Vorfall ſich ereignet, und welche Hütte die verwandte 
Schlackenwolle geliefert hat.“ 
Frankfurt a. M., 25. Januar 1879. Fr. Metz. 


Miscellen. 


1) Verfahren zum Vulkaniſiren von Caoutchouctuch durch Schwefel⸗ 
chloriddämpfe. 
Von W. Abbot in London. 
(Deutſch. R.⸗Pat. 2265.) 


Der zur Waſſerdichtmachung verſchiedener Gewebe angewandte Caoutchoue, 
gleichviel ob derſelbe auf das Gewebe oder zwiſchen zwei Lagen eines ſolchen 
Gewebes gebracht, wird in Geſtalt fertiger Kleidungsſtücke oder im Stück in 
einen geſchloſſenen Behälter gethan und der Einwirkung von Schwefelchlorid⸗ 
dämpfen ausgeſetzt. Dieſes Verfahrm iſt beſonders wichtig zur Vulkaniſirung 
fertiger Kleidungsſtücke, weil die Nähte oder Zuſammenfügungen, welche 
mittelſt Caobutchouclöſungen gedichtet werden, gleichzeitig mit vulkaniſirt werden. 
Sollten die Stoffe etwas Säure angezogen haben, ſo kann man dieſe durch 
Eintauchung jener in eine ſchwache Kalilöſung unſchädlich machen, oder dadurch, 
daß die Gegenſtände der Einwirkung von Ammoniakdämpfen ausgeſetzt werden. 

(Chemiker⸗Zeitung. 1879. S. 18.) 


2) Bereitung eines ausgezeichnet ſchönen Carminroths für die 
Miniaturmalerei. 


Gewöhnlicher Carmin mit Salmiakgeiſt in gelinder Wärme digerirt, er⸗ 
theilt letzterem bekanntlich eine ſchöne rothe Färbung. Der Carmin wird 
dadurch entfärbt und nimmt nach und nach ein blaßrothes Anſehen an. Setzt 
man nun zu der rothen Flüſſigkeit vorſichtig ſchwache Eſſigſäure bis zur Neu⸗ 
traliſation, ſo bildet ſich ein außerordentlich ſchönes Präcipitat, das durch ſein 

Feuer das Auge ergötzt, ſich aber wegen ſeiner Zartheit ſchwer ausſcheidet. 
Um dieſe Ausſcheidung zu erleichtern, füge man Alkohol hinzu. Das Präci⸗ 
pitat fällt alsbald zu Boden. Man entfernt hierauf die entfärbte Flüſſigkeit 
durch Filtration, wäſcht den Niederſchlag einigemal mit Alkohol aus und trocknet 
ihn ſchließlich in einem Porzellanſchälchen ein. Es iſt dies die ſchönſte rothe 
Farbe, die man zur Miniaturmalerei anwenden kann. Leider iſt das treffliche 
Präparat auch ziemlich theuer. 
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3) Ueber Bleiglaſuren der Töpferwaaren. *) 


Der Polizeipräfect von Paris hat neuerdings eine Verordnung erlaſſen, 
nach welcher der Verkauf von Töpferwaaren mit Bleiglaſur unterſagt wird, 
in Anbetracht, daß in Folge unvollſtändig geſchmolzener Bleiglaſur und dadurch 
herbeigeführter Vergiftung von Speiſen die öffentliche Geſundheit wiederholt 
geſchädigt worden iſt. Der „Monit. de la Ceramique” erinnert deßhalb daran, 
daß Conſtatin, Apotheker zu Breſt, vor 3 Jahren für das Glaſiren der 
gewöhnlichen Töpferwaaren eine unbedeutend theurere und vollſtändig bleifreie 
Glaſur vorgeſchlagen hat. Die von Conſtatin aufgeſtellten und von Sal- 
vetat, dem kenntnißreichen Vorſtand der chemiſchen Anſtalt der Manufactur 
zu Sevres, geprüften Recepte find folgende: 100 Th. Waſſerglas von 500 
Beaumé, 15 Th. Quarzpulver, 15 Th. Schlemmkreide; oder beſſer: 100 Th. 
Waſſerglas von 500 B., 15 Th. Schlemmkreide, 15 Th. Borax. Der letztere 
Beſtandtheil erhöht zwar den Koſtenpunkt in etwas, aber er macht die Glaſur 
ſchmelzbarer und verleiht ihr Glanz und Dauerhaftigkeit. Das bis über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus verbreitete Bunzlauer Geſchirr hat eine Glaſur, 
welche bekanntlich in der Regel keine Spur Blei enthält, ſondern mit Hülfe 
eines in der dortigen Gegend vorkommenden leicht ſchmelzbaren Thons hergeſtellt 
wird. (Die Töpfer⸗ und Ziegler-Zeitung. 1878. S. 348.) 


*) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 159. D. Red. 
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Ein Beitrag zur Ultramarinfabrikation, unter Berückſichtigung volkswirth⸗ 
ſchaftlicher Intereſſen. Von Robert Heinze. Dresden 1879. 

Chemiſcher Kalender für das Jahr 1879, herausgegeben von Friedrich Carl. 
Erlangen. Preis geheftet 2 M. 50 Pf. 

Syſtematiſcher Gang der qualitativen Analyſe. Von Dr. F. Salomon. 
Braunſchweig 1879. 
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